
Rainer Slotta 

Zwei Deckelpokale aus dem Ruhrbergbau 
seltene, bislang unbekannte Dokumente 
im Muzeum G6rnitcwa Wt;glowego in Zabrze 

Einleitung 

Im Muzeum G6rnitcwa W~glowego in Zabrze befinden sich 
zwei bislang unbeachtet gebliebene bergmännische Silberpoka­
le mit Bezügen zum Steinkohlenbergbau an der Ruhr. Nachdem 
sie im Jahre 2012 in Zusammenhang mit einem Besuch in Zab­
rze (Hindenburg/ Oberschlesien) gefunden wurden, konnten 
sie anlässlich eines Kongresses im Jahre 2013 dank des freund­
lichen Entgegenkommens der polnischen Kollegen untersucht 
werden. Die beiden Deckelpokale können jetzt erstmals vorge­
stellt werden.' 
Die Geschichte der beiden Deckelpokale und ihr Verbleib im 
Bergbaumuseum Zabrze sind ungeklärt. Mit Sicherheit darf an­
genommen werden, dass die beiden Pokale zu Lebzeiten der Ei­
gentümer im Besitz der Beschenkten verblieben sind, da derart 
persönliche Geschenke in der Regel nicht abgegeben werden. In 
den Besitz des Museums Zabrze sind beide Pokale erst in den 
1950er-Jahren gelangt. Ob die Pokale in den Wirren des Zwei­
ten Weltkriegs oder durch den internationalen Kunsthandel 
nach Polen gelangt sind, muss Spekulation bleiben. 
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Der Herold-Pokal 

Der erste, im Bergbaumuseum von Zabrze aufbewahrte und aus 
Silber getriebene Pokal2 hat seinen Deckel verloren. Er ist - nach 
der Inschrift - im Jahre 1842 entstanden, besitzt eine Höhe von 
275 mm, einen Durchmesser von 111 mm (am Fuß) bzw. 110 mm 
(am Rand) und zeigt keine Stempelmarke. Der Fuß besitzt einen 
geraden, mit gotisierenden Vierpassmustern verzierten Rand so­
wie einen hohen, mit gotisierenden Schmuckelementen versehe­
nen Sockel, auf dem eine glatte Kuppa aufsitzt. Diese ist mit vier, 
von kräftigen Kränzen gerahmten Medaillons versehen, die fol­
gende Inschriften und Schmuckelemente aufweisen: 
- ,,Die / Gewerkschaft / des Reviers / Dahlhausen" 
- ,,Dem / König!. / Berg / geschworenen / Herrn / G H Herold" 
- das Bergbauemblem „Schlägel und Eisen" sowie 
- das Datum „1842". 

Damit ist der Bezug zum Ruhrbergbau eindeutig gegeben; die 
Entstehung des Deckelpokals wird im Gebiet von Bochum an­
zusetzen sein. 
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I-Ierold-Pokal (1842), Seitenansichten 
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Über den Berggeschworenen und Berg­
meister Gottfried Heinrich Herold exis­
tiert im Hauptstaatsarchiv Düsseldorf eine 
recht umfangreiche, in vier Faszikel unter­
teilte Personalakte, aus der sich der Lebens­
weg von Herold rekonstruieren lässt.3 Da­
nach wurde Gottfried Heinrich Herold am 
28. Oktober 1804 in Bölhorst bei Minden ge­
boren und verstarb am 24. November 1866 
in Bonn. 
Herold stammte aus einer Bergmanns­
familie - sein Vater war Obersteiger im 
Bölhorster Steinkohlenbergbau im Teck­
lenburg-Lingenschen Bergrevier. Am 4. Ok­
tober 1826 richtete er ein Schreiben an das 
Königliche Preußische Westphälische Ober­
bergamt in Dortmund und bat um die Auf­
nahme als Bergeleve, wobei er einen Le­
benslauf beifügte.4 Diesem Antrag folgte 
das Dortmunder Oberbergamt und unter­
richtete pflichtgemäß das Königlich Mär­
kische Bergamt in Bochum mit Schreiben 
vom 30. März 1827.5 1827 diente Herold für 

vom Juli bis November 1852 nach England 
und Schottland durchgeführt hat, um die 
dortigen Steinkohlenbergwerke kennenzu­
lernen.12 

Die Leistungen Herolds wurden behörd­
licherseits offensichtlich geschätzt. Als 
durch ministerielle Verfügung vom 9. Janu­
ar 1838 die bisherige „Eintheilung des Mär­
kischen Bergamtsbezirks in 6 Geschwor­
nen- und in 11 Obersteiger-Reviere, mit 
dem 1. d. M. [ ... ] nunmehr in 12 Berg-Re­
viere", umorganisiert, ,,und jedem der­
selben ein selbstständiger Revier-Beamte, 
zur speciellen Beaufsichtigung, Betriebslei­
tung und Wahrnehmung der allgemeinen 
Knappschafts-Angelegenheiten, vorgesetzt 
worden" war13, wurde Herold das Revier 
Dahlhausen im Bochumer Süden zugewie­
sen: Damit verbunden war seine Ernen­
nung zum Berggeschworenen am 9. Janu­
ar 1838.14 

ein Jahr als Freiwilliger beim Jägerbataillon 
in Halle/ Saale, parallel studierte er an der 

Minister August von der /-leyclt (1801-1874) 

Herold wurde am 14. Januar 1843 zum 
Obergeschworenen und am 9. September 
1843 zum Bergmeister ernannt.15 Er wech-

dortigen Universität. Von 1828 bis 1830 ist er als Student an der 
Bergakademie in Freiberg zu finden. 6 Am 15. Januar 1831 melde­
te sich Herold beim Oberbergamt in Dortmund zurück.7 In der 
Folgezeit wurde Herold zum Revierbeamten ausgebildet und zu­
nächst als Steiger für „Hülfsleistungen" dem Steiger Kesten auf 
der Bochumer Steinkohlenzeche Friederica zugewiesen, wobei 
man ihm eine „geldliche Unterstützung" von der „HauptEleven­
Casse" in Berlin gewährte.8 Zur Dokumentation seiner Befähi­
gung zum Dienst im Bergbau schickte Herold am 27. April 1831 
an das Oberbergamt Dortmund eine Beschreibung und zwei 
Zeichnungen von der Aufbereitung der Steinkohlen im Plauen­
sehen Grund bei Freital (Dresden), die er während seines Freiber­
ger Studiums befahren hatte. Die Unterlagen fielen zur Zufrie­
denheit der Behörde aus und wurden u. a. an die Bergämter nach 
Essen und Ibbenbüren versandt. 9 

Nach seiner praktischen Ausbildung als Hilfssteiger wurde 
Herold am 20. Juni 1832 zum Obersteiger und damit zum Leiter 
eines Zechenbetriebes in Stalleiken (Wattenseheid) ernannt. In 
der Personalakte finden sich in der Folgezeit mehrfach Vorgän­
ge und Vermerke über seine Tätigkeit auf verschiedenen Zechen 
im Bochumer Revier, wobei Herolds Arbeitseifer lobende Erwäh­
nungen findet. Den Akten liegen aber auch mehrfach Anträge 
Herolds finanzieller Art (z. B. Bitten um Gehaltserhöhungen und 
Vorschüsse), Bitten um Versetzungen in ein anderes Revier bzw. 
Zulassung zur Ablegung eines Examens im thüringischen Berg­
bau und eines Wohnungswechsels nach Bochum bei, die einen 
umfangreichen, auch (ober)bergamtlichen Schriftwechsel bis hin 
zum Ministerium nach Berlin nach sich gezogen haben.10 

Charakteristisch für Herolds Wesen war sein ausgepräg­
ter Wunsch nach einer Erweiterung seines Wissens, um seinen 
Dienst besser verrichten und d ie Förderung „seiner" Ruhrzechen 
erhöhen zu können. So ist z. B. sein Gesuch vom 17. Juni 1839 
nach einer Studienreise in die Steinkohlenreviere von Aachen, 
Belgien und Saarbrücken zu erklären, einem Wunsch, dem die 
Behörde entsprochen hat. 11 Leider finden sich in den Akten we­
der dieser Reisebericht noch jener einer Studienreise, die Herold 
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selte damit an das Bergamt Bochum, an 
dem er elf Jahre lang Dienst tat. Während dieser Zeit widmete 
er sich u . a. auch der Lehre an der Bergschule in Essen im Fach 
Bergbaukunst, doch legte er schon bald seine Lehrtätigkeit we­
gen zu hoher Arbeitsbelastung nieder.16 

Nach Ablegung der 2. Staatsprüfung im Jahre 1854 wurde 
Herold am 11. Juni 1854 von Minister von der Heydt zum Direk­
tor des Bergamts in Tarnowitz / Oberschlesien ernannt.17 Herold 
wurde vorn 20. Juni an von seinen Pflichten am Bergamt Bochum 
entbunden, ,,damit seine Einführung als Bergamts-Direktor am 
30. d . Mts." erfolgen konnte.18 

Als Bergamtsdirektor ging Herold also im Jahre 1854 nach Tarno­
witz (heute Tarnowskie Gory) nach Oberschlesien. In seinem Er­
nennungsschreiben durch Minister von der Heydt heißt es: ,,Es 
wird erwartet, daß derselbe Seiner Majestät dem Könige und Al­
lerhöchst Dero Königlichem Hause ferner treu und gehorsam 
sein, die ihm obliegenden Amtspflichten gewissenhaft erfüllen, 
und sich stets so betragen werde, wie es sich für einen Königli­
chen Beamten geziernet."19 Nur wenige Tage später - am 24. Juni 
1854 - ernannte der Minister Herold zum Bergrat20, seine Beför­
derung zum Oberbergrat folgte am 1. April 1857.21 Aber schon 
nach drei Jahren - am 12. März 1857 - wurde Herold von Tar­
nowitz nach Dortmund als Mitglied des Oberbergamtes versetzt; 
die Gründe für die schnelle Rückkehr Herolds nach Westfalen 
werden in der Personalakte nicht benannt22, doch liegt es nahe, 
die seinerzeitigen Umorganisationen im preußischen Bergwesen 
- vom Direktions- zum Inspektionsprinzip - als Ursachen an­
zunehmen. Auch die nur kurze Zeit vor seiner Versetzung nach 
Dortmund erfolgte Ernennung zum Oberbergrat dürfte damit in 
Zusammenhang stehen.23 Herold blieb aber auch nicht lange in 
Dortmund, sondern übernahm vom 1. Januar 1858 an bis zum 
Jahre 1861 das Amt des Direktors des Bergamts Essen.24 

Die Karriere des Oberbergrats Herold bekam jetzt einen „Knick"; 
Ursache dafür war die Änderung in den Aufgaben der Bergbe­
hörde und ihrer Organisation, wurden doch die Bergämter in 
den preußischen Landesteilen durch Gesetz vom 10. Juni 1861 
aufgehoben. Der Verwaltungsapparat bestand seitdem lediglich 
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aus dem Handelsminister, dem Oberbergamt und den Revierbe­
amten (den bisherigen Berggeschworenen). Die gesetzliche Ab­
stimmung der den drei Instanzen zustehenden Befugnisse er­
folgte durch das Allgemeine Berggesetz vom 24. Juni 1865.25 

Dies bedeutete für den Bergamtsdirektor Herold, dass er nach 
dem Jahre 1861 und der Auflösung des Bergamtes Essen als 
Oberbergrat an das Oberbergamt Bonn versetzt wurde und 
dort unter dessen Leiter Ernst Heinrich von Dechen (1800-1899) 
stand. Hier war er mehrfach als sachverständiger Gutachter tätig 
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- so im Jahre 1862 über die nicht in Preußen, sondern im König­
reich Hannover gelegenen Steinkohlenbergwerke von Borgloh 
und Oesede, über die Bochumer Steinkohlenzeche Ver. Präsident, 
über die Erzbergwerke der Aggerthaler Kupfer-Bergbau Gesell­
schaft im Bergrevier Deutz, über eine Entscheidung zur techni­
schen Revision des Betriebs in der Bleierzgrube Bleialf in der Ei­
fel, im Jahre 1863 über die Essener Steinkohlenzeche Graf Beust 
sowie in den Jahren 1864 und 1865 über verschiedene Zechen im 
Ruhrbergbau bei Essen und Mülheim.26 In diesen Jahren scheint 
- wie aus der Personalakte hervorgeht - das dienstliche Verhält­
nis zum Vorgesetzten von Dechen in Bonn nicht gut gewesen zu 
sein, aber das Ministerium in Berlin, das von Dechen und Herold 
bei Konfliktfällen immer informierten, entschied stets zu Guns­
ten von Herold. 
Gottfried Heinrich Herold verstarb in Bonn am 24. November 
1866 an den Folgen eines Gehirnschlages und wurde dort auf 
dem „Alten Friedhof" beerdigt. Herolds Personalakte endet mit 
einem Schreiben von Bergrat Johann Jacob Noeggerath (1788-
1877) vom 25. November 1866 an Minister Graf Heinrich Fried­
rich August von Itzenplitz (1799-1883) in Berlin, in dem er das 
Ministerium über den Tod von Oberbergrat Herold informier­
te. Oberbergamtsleiter Ernst Heinrich Brassert (1820-1901) teilte 
mit einem behördlichen Rundschreiben vom 26. November 1866 
mit: ,,Die Herrn Mitglieder des Kollegiums und die sämmtlichen 
übrigen Herrn Beamten des Ober-Bergamts setze ich davon in 
Kenntniß, daß die Beerdigung des Herrn Ober-Bergraths Herold 
morgen - Dienstag-Nachmittag um 3 ½ Uhr vom Sterbehaus 
aus stattfinden wird." Den Umlauf haben damals zur Kemünis 
genommen: Aus dem Kollegium: Noeggerath, Burkart, Jung, 
Klostermann, Bluhme, Brockhoff; Hilfsarbeiter beim Collegi-

Bonn. Aller /i'rieclho{, Grabstätte von Johann Jacob Noeggerath (1788-
1B?7) 
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Bonn. Alter Friedhof, Grabstätte von Gottfried Heinrich Hernld 

um: Heusler, Kestermann; Assessoren und Referendare: Hassla­
cher, Neumann, Brüning, Verablen, Mosler, Jordan, Le Hanne, 
Schilling, Schollmeyer; Markscheider und Plankammer: Rhodi­
us, Heis; Kasse : Fricke, Jahn; Revision: Anneke, Enckhaus, Stein­
brinck, Büll, Leismann; Registratur: Ingenmey, Hülsmann, Rick, 
Boose, Matzke; Kanzlei: Liebig, Linneke, Musculus, Sehmieder, 
Grosse, Böhr.27 

Das schmucklose, mit Moosen überwachsene Grabmal von Gott­
fried Heinrich Herold auf dem Bonner „Alten Friedhof" hat sich 
erhalten. Es liegt in der Abteilung III a und trägt die Nummer 
474. Auf der schweren Grabplatte aus Sandstein mit ihren seit­
lich angebrachten vier eisernen Tragegriffen findet sich die In­
schrift „Hier ruht der Oberbergrath / Heinrich Gottfried Herold 
/ geb. den 28. Oct. 1804 zu Boelhorst / Bei Minden / gest. den 
24. Nov.1866 in Bonn."28 

Herolds Wirken 

Nach den Forschungen von Kracht29, die durch die Personalak­
ten gestützt werden, galt Herolds besonderes Anliegen dem sozi­
alen Wohl der Bergleute. Herolds fürsorgliche Einstellung gegen­
über den Bergleuten während seiner langjährigen Tätigkeit im 
Bochumer Bergamtsrevier wird immer wieder in den Akten er­
sichtlich. So bat z. B. der Geschworene Herold das Oberbergamt 
am 15. Mai 1841 „um Sterbegelder für verunglückte Bergleute 
bei den herrschenden verbesserungsnotwendigen Verhältnissen 
in den Bergwerken", die aber abgelehnt wurden.30 

Darüber hinaus hat Herold wohl unmittelbar nach seiner Er­
nennung zum Obergeschworenen das Berichtswesen der för­
dernden Zechen in seinem Bezirk reformiert und Monatsberich­
te mit Formblättern eingeführt.31 So zeigen die Monatsberichte 
des Oberberggeschworenen Herold und des Bergeleven Elbert 
für das Jahr 1843 seit dem Februar Formblätter (,,Nachweise 
über Kohlenförderung, Vorrath u. Absatz") mit den Namen der 
Zechen (Kunstwerk, Graf Beust, Sälzer und Neuack, Sälzer und 
Neuack Stetges Feld, Vereinigte Diemelsberger Erbstollen sowie 
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Mülheimer Abtheilung (Wiesche, Sellerbeck, Prinz Friedrich) so­
wie den Rubriken: 
- ,,Es war Bestand Scheffel (Stücke, Grus mit Brocken und Grus) 
- Gefördert sind Scheffel (Stücke, Grus mit Brocken und Grus) 

Es sind abgesetzt Scheffel (Stücke, Grus mit Brocken und Grus) 
- An Bestand verblieb Scheffel (Stücke, Grus mit Brocken 

und Grus) 
Die Belegschaft war stark (Mann) 

- Arbeitstage im Monat waren (Zahl) 
- Kommen pro Schicht auf einen Monat (Scheffel) sowie 

Anmerkungen (Pro Februar Ausbeute und Zubuße)"32 

Kracht führt darüber hinaus noch an, dass sich Herolds Wirken 
- allerdings erst nach seinem Tode - auch im Bochum-Werner 
Stadtbild in der Benennung einer „Heroldstraße" ausgewirkt 
haben kann. 33 

Herold und der Deckelpokal 

Nach der Inschrift auf dem Pokal wurde dieser dem Geschwo­
renen Herold im Jahre 1842 übergeben, Herold erhielt seine Er­
nennung zum Geschworenen am 9. Januar 1838. Leider gibt die 
Inschrift keine Auskunft über den oder die Stifter bzw. die schen­
kende(n) Institution(en), doch muss davon ausgegangen wer­
den, dass bei dem Fehlen vergleichbarer Pokale und Geschenke 
für Bergamtsangehörige in jenen Jahren eine derartige Dedikati­
on ein durchaus ungewöhnlicher Vorgang gewesen ist und Be­
achtung hervorgerufen hat. 
Auch in den Personalakten hat diese Schenkung in den Jahren 
1838 bis 1842 keinen Niederschlag gefunden; der Pokal wird mit 
keinem Wort erwähnt. Wohl aber könnte vielleicht ein Vorgang 
mit dem Pokal in Verbindung gebracht werden, der Herolds Be­
mühungen um eine Verbesserung der Arbeitsbedingungen auf 
,,seinen" Steinkohlenzechen belegt. Am 24. Oktober 1838 be­
antragten nämlich die Gewerkschaften des Reviers Stalleicken 
(Wattenseheid) eine Verbesserung des Gehalts des Geschwore­
nen Herold beim Bergamt - ein durchaus ungewöhnlicher Vor­
gang, dass private Unternehmer beim Aufsicht führenden, staat­
lichen Bergamt eine derartige Gehaltserhöhung bei einem vom 
Staat angestellten Arbeitnehmer anregten und einforderten. Die­
ser „Gehorsamste Antrag der Gewerkschaften des Stalleiker-Re­
viers wegen Gehaltsverbesserung des Berggeschwornen Herold" 
wird wie folgt begründet: ,,Die unterzeichneten Gewerkschaf­
ten vom Revier Stalleiken erkennen es mit großem Dank, daß auf 

Hinweisschild auf die f-leroldstraße in Bochum-Weme 
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den Antrag des Königlichen Wohllöblichen Bergamts das Hohe 
Finanz-Ministerium geruht hat: 
Dem neu geschaffenen Revir Stalleiken den Geschwornen 
Herold zum Revir-Beamten allein stehend zu geben - allein mit 
Betrübnis müssen wir in Erfahrung bringen, daß derselbe in sei­
nem Gehalte unverhältnismäßig gering gegen die Arbeiten ge­
stellt worden ist, welche von ihm gefordert werden. Um diese 
darzustellen, haben wir uns aus den Anschnitten der betreffen­
den Zechen die anliegende Übersicht litt. A. fertigen lassen, und 
es ergibt sich daraus, daß im Stalleiker-Revir im ersten Semester 
dieses Jahres schon gefördert sind 1,222,051 ½ Scheffel, daß ange­
fahren 863 Arbeiter, welche nach der in der Übersicht gegebenen 
Erläuterung bis auf 1000 Mann anwachsen, und daß an Betrieb­
spunkten, wo Gedinge zu schließen, schon jetzt 182 in Umgang 
sind, welche sich bald bis auf 300 vermehren werden. 
Es geht aus diesen Angaben hervor, daß die Beaufsichtigung 
und Regulirung seiner Arbeiten und die Darstellung der da­
mit verbundenen vielen schriftliche Arbeiten für einen allein 
stehenden Revir-Beamten zu viel und zu angreifend ist - doch 
für den thätigen, rüstigen, unser ganzes Vertrauen besitzenden 
Geschwornen Herold nicht, und wir können nur wünschen u. 
bitten: daß die vorliegende Revir-Verwaltung bleibt, damit wir 
nicht, wie früher, mit zwei Revir-Beamten über unsere Angele­
genheiten uns zu berathen haben, wodurch diese nur unange­
nehm aufgehalten werden. 
Wenn einem Königlichen Wohllöblichen Bergamte wir die Versi­
cherung geben, daß wir alle Versuche haben, mit der speciellen 
Betriebs-Leitung unsrer Zechen durch den Geschwornen Herold 
ganz zufrieden zu sein, so bitten wir zugleich gehorsamst: dahin 
zu wirken, daß derselbe seinen Geschäften gemäß besoldet wird, 
und erscheint dies um so nothwendiger, weil wir - als sicher in 
Erfahrung gebracht - haben, daß dem Geschwornen Herold ein 
vortheilhaftes Annoncement nach den Rheinprovinzen ange­
boten worden ist. Ihn zu verlieren, erachten wir für einen Ver­
lust, um so mehr, weil er alßdann mit seinen schönen bergmän­
nischen Kenntnissen bei unseren, in Betreff der Abgabe höchst 
günstiger gestellten Concurrenten uns gegenüber stehen würde. 
Das Gehalt desselben beträgt jährlich nur 450 rthlr. Dies erscheint 
- ohne alle sonstige [Einvolumente (?)] - zu gering. Wir glauben 
auch auf eine Erhöhung dieses Gehalts antragen zu dürfen, da 
die anliegende Übersicht aus litt. B. ergibt: Daß unsere Zechen 
im ersten Semester d. J. zu Unterhaltung des Bergamts schon bei­
getragen haben: 4.249 rthlr. 11 sgr. 10 pfg. excl. der Löhne, wel­
che wir an die Oberschichtmeister u. Gruben-Beamten gezahlt 
haben. 
Wenn nun wohlgeneigtest berücksichtigt wird' s, das, was der 
Geschworne Herold zu leisten, was wir zur Bergamts-Kasse bei­
tragen, die Entfernung der Zechen unter sich und von seinem 
Wohnorte Bochum /: vid. anliegende Kost : /, so wagen wir ge­
horsamst zu bitten: für denselben ein Gehalt von 600 rthlr u. an 
Pferdegeldern 100 rthlr. jährlich wohlgefälligst erwirken zu wol­
len, eventuell uns zu vergönnen: daß wir dem Geschwornen 
Herold für unsere Grubenkosten - nach Verhältniß der Förde­
rung u. Belegung - so viel erreichen lassen dürfen, als ihm zu 
jener Einnahme fehlt, also 150 rthlr., in Sa. 250 rthlr, welche au­
ßerordentliche Ausgabe uns ganz sicher durch die Thätigkeit des 
Geschwornen Herold wieder ersetzt werden würde. 
Auf wohlgefällige Willfahrung unseres Antrags, - veranlaßt 
durch die Furcht, den Geschwornen Herold zu verlieren - hof­
fend, mit der größten Hochachtung verharren wir Euer Königli­
chen Wohllöblichen Bergamts gehorsamste Gewerkschaften."34 
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Unterschrieben haben die Zechen: Hasenwinkel, Himmelskroner 
Erbstollen, Kirschbaum & Neumark, Christiane & Hülfe Gottes, 
Vereinigte Engelsburg, Ver. General & Erbstollen, Glocke, Horster 
Erbstollen, Schultenkämperbank, Wohlverwahrt, Mecklingsbän­
ker Erbstollen, Eintracht und Einigkeit und Schwarzer Junge.35 

Nach Rücksprache mit dem Berliner Finanzministerium, Ab­
theilung für das Bergwerks-Hütten und Salinen-Wesen, erlaubte 
dieses dem Märkischen Bergamt, die Bezüge des Geschworenen 
Herold nach den vorhandenen Möglichkeiten der Richtlinien zu 
erhöhen, untersagte aber eine Erhöhung der Pferdegelder (Rei­
sekosten). Offenbar zogen sich die Verhandlungen um die ge­
wünschte Anhebung des Gehalts von Herold in die Länge, zeig­
ten aber letztlich Erfolge für den Geschworenen.36 

Vielleicht hat die lange Dauer dieses Verfahrens bei den Gewer­
ken, einem offenbar von der Gewerkenseite her angesehenen, be­
liebten und tüchtigen Geschworenen von staatlicher Seite eine 
Gehaltserhöhung zu gewähren, einen gewissen Unmut hervor­
gerufen, denn am 16. Mai 1842 bat der Schichtmeister Bergmann 
in einem erneuten gewerkschaftlichen Antrag um „Genehmi­
gung zur Verrechnung von Auslagen bei der Dahlhauser gewerk­
schaftlichen Steinkohlenzeche General Erbstollen für ein dem 
Herold geschenktes ,Andenken'." Nach den Anlagen hatten die 
Gewerkschaften der Zechen Ver. General Erbstollen, Hasenwin­
kel Himmelskroner Erbst., Kirschbaum & Neuemark u. Lucia 
um Auslagen für das dem Herrn Geschworenen Herold gegebe­
ne Andenken den Hauptbetrag auf 300 Mark 10 Sgr. auf die Gru­
benkasse zur Verrechnung anzuweisen gebeten. Jetzt aber gab es 
Differenzen, wie hoch die Anteile der einzelnen Zechen an dem 
„Andenken" sein sollten, und Schichtmeister Bergma1rn bat „ein 
König!. Wohllöbliches Bergamt [ ... ] gehorsamst um nähere An­
weisung zur Verrechnung der Beträge." In seinem Antwortschrei­
ben vom 16. Juni 1842 setzte das Bergamt die von den anderen 
Zechen zu zahlenden Anteile fest.37 Offenbar ist dieser Vorgang 
so zu interpretieren, dass die Gewerken mehrerer Steinkohlenze­
chen im Revier Dahlhausen im Süden von Bochum ein Geschenk 
gemacht haben, um „ihrem" Geschworenen ein Zeichen der Wert­
schätzung zukommen zu lassen. Letztlich muss aber unentschie­
den bleiben, ob mit diesem „Andenken" der im Museum Zabrze 
vorhandene und ausgestellte Pokal identisch ist. 
Fraglich ist auch, wo der nur in Teilen erhaltene Pokal - der De­
ckel fehlt leider mit evtl. dort vorhandenen weiteren Inschriften 
- entstanden ist. Eine Entstehung im Bochumer und/ oder im Es­
sener bzw. Dortmunder Raum liegt nahe. Die letztlich nicht zu 
hohe künstlerische Qualität der Silberarbeit deutet ebenso auf 
eine Entstehung in dieser Region hin, wie das Fehlen einer Pun­
ze oder eines Silberstempels. Da darüber hinaus im Bochumer 
Raum Silberarbeiten in der Jahrhundertmitte äußerst selten sind, 
stärkt dies die Annahme, dass der Deckelpokal als ein wirklich 
außergewöhnliches Geschenk für einen Berggeschworenen be­
trachtet werden muss, das in Bergbaukreisen sicherlich vielbe­
achtet worden ist und dem Berggeschworenen Herold bestimmt 
auch Neid hat zukommen lassen. 

Der Schulte-Pokal 

Der zweite, jüngere im Muzeum G6rnitcwa W~glowego Zabrze 
aufbewahrte Deckelpokal38 befindet sich in vollständigem Zu­
stand. Der aus 800-er Silber getriebene, gedrückte, gegossene 
und teilweise vergoldete Pokal wurde im Jahre 1891 von der zur 
Entstehungszeit bekannten Silberwarenfabrik A. Künne aus Al-
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tena/Westfalen hergestellt und besitzt die beachtliche Höhe von 
475 mm sowie einen Durchmesser von 161 mm (am Fuß) bzw. 
von 143 mm (am Rande). 
Aus einem hochgewölbten, breiten Fuß entwickelt sich ein Griff 
mit zwei Nodi, auf dem ein gebuckelter Ansatz für eine glatte, 
innen vergoldete Kuppa aufsitzt. Am unteren und oberen Ende 
der Kuppa finden sich die beiden Inschriften „Zu seinem 50jäh­
rigen Amtsjubiläum am 20. October 1891. Ps. 92 v. 14-16" (un­
ten) sowie „Die Gewerkschaft der Zeche Altendorf ihrem hoch­
verehrten Herrn Pastor Schulte zu Nieder-Wenigem" (oben). Die 
Kuppa trägt insgesamt vier Medaillons, die mit bergmännischen 
Themen geschmückt sind: einen Bergmann in einer Strecke mit 
Geleucht und geschulterter Keilhaue, einen Bergmann am Stoß 
bei der Schlägel- und Eisen-Arbeit, ein Geleucht in Gestalt ei­
nes Frosches sowie das Bergbauemblem Schlägel und Eisen. Auf 
dem Deckel des Pokals erkennt man vier weitere Medaillons 
mit den Jahreszahlen „1841" und „1891" sowie den Bergmanns­
gruß „Glückauf!" und ein weiteres Geleucht in Gestalt einer 
,,Froschlampe". Als oberer Abschluss des Deckels dient eine voll­
plastische Bergmannsfigur in Tracht mit Schachtabteufhut, Keil­
haue, Froschlampe, Jacke, Leder, Gürtel, langer Hose und derben 
Schuhen. Damit ist der Deckelpokal eindeutig dem Steinkohlen­
bergbau an der Ruhr zuzuordnen. 

Schulte-Pokal (1 891), Detail 
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Schulle-Pokal (1891) 
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Pfarrer Johann Friedrich Peter Schulte 

Der Kelch ist nach der Inschrift dem Pfarrer der heute zu Hattin­
gen (Ruhr) eingemeindeten Ortschaft Niederwenigern zugeeig­
net worden. Die Suche' bei der dortigen evangelischen Gemeinde 
ergab, dass es sich nur um Pfarrer Johann Friedrich Peter Schul­
te (1809-1900) handeln kann, der - als energische und tatkräfti­
ge Persönlichkeit beschrieben - sich intensiv und nachhaltig um 
die Stärkung des evangelischen Glaubens in Niederwenigern be­
müht hat. 39 

Johann Friedrich Peter Schulte wurde am 16. Oktober 1809 in 
Wenigern geboren und verstarb - so die Inschrift auf seinem 
Grabstein, der sich auf dem Friedhof in Niederwenigern erhal­
ten hat -, am 13. November 1900 an seinem Wirkungsort. Mit 
Pfarrer Friedrich Schulte, bei dessen Einführung im Jahre 1841 
„zur Verschönerung der Einführungsfestlichkeiten aus Böllern 
geschossen und eine bedeutende Quantität Pulver verschossen" 
wurde, kam ein baufreudiger und auch sehr vitaler und aktiver 
Mann nach Niederwenigern, der sich in seiner Pfarrei sehr en­
gagierte. Der Ort Niederwenigern wurde vor seinem Amtsan­
tritt in eindeutiger Weise von den katholischen Bevölkerungstei­
len dominiert. Aus der katholischen Pfarrkirche entwickelte sich Haltingen-Niedel'\venigem. evangelisches Pfarrhaus 

der heute bestehende, hoch aufragende „Dom", der seitdem das 
Ortsbild bestimmt. Die evangelische Gemeinde besaß nur eine 
kleine Kirche, so dass sich die evangelische Gemeinde lange 
Jahre hindurch mit der katholischen dahingehend geeinigt hat­
te, dass sie die katholische Kirche mitnutzen durfte. Unter Pfar­
rer Schulte, in dessen Amtszeit ein Anwachsen auch der evange­
lischen Bevölkerung in Niederwenigern erfolgte, entstanden in 
den Jahren ab 1855 das Pfarrhaus (das heutige Gemeindehaus), 
ein neues Gotteshaus (die heutige Kirche) sowie zwei Schulen in 

Pfarrer Johann Friedrich Peter Schulte ( 1809-1900), evangelischer Pfarrer 
von Nierlerwenigem von 1841 bis 1896 
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Hattingen-Nierlerwenigem. evangelische Pfarrkirche 

Kupferdreh und in Niederwenigern. Schulte übte das Pfarramt 
insgesamt 55 Jahre lang aus, noch mit 85 Jahren stand er auf der 
Kanzel. Schulte wurde anschließend im Alter von 86 Jahren pen­
sioniert und verstarb nach fünfJahren im Alter von 91 Jahren.40 

Das Grab von Pfarrer Schulte befindet sich bis heute auf dem 
Friedhof bei „seiner Kirche" und nicht weit entfernt von der im 
Jahre 1883 gepflanzten „Luthereiche", die er noch während seiner 
Dienstzeit anlässlich des 400. Geburtstages des Reformators nicht 
weit vom Kirchenportal gepflanzt hat.41 Sein Grabstein auf der ge­
pflegten Ruhestätte trägt folgende Inschrift: ,,Hier ruht in Gott / 
Friedrich Schulte / geb. zu Wengern / am 16.Oct.1809 / gest. zu 
Niederwenigern / am 13. Nov. 1900 / - / Pfarrer / der evangel. 
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Hatlingen-Niederwenigern, evangelischer Friedhof mit Grab von Pfarrer 
Johann Friedrich Peter Schulte 

Gem. Niederwenigem / vom 20. Oct. 1841, / bis 1. April 1896 / 
(gekreuzte Palmzweige) / Offenb. Joh. 2. 10. / Sei Getreu bis an 
den Tod, so will / ich dir die Krone des Lebens geben." 

Zur Geschichte der evangelischen Kirchengemeinde 
Niederwenigern 

Pfarrer Schulte zählt - wie oben erwähnt - bis heute zu den un­
vergessenen, starken Persönlichkeiten des religiösen Lebens in 
Niederwenigem. In dieser Ortschaft gab es immer eine stärkere 
katholische als evangelische Glaubensgemeinde, u . a. stammt 
aus Niederwenigern der Selige Nikolaus Groß (1898-1945), des­
sen Geburtshaus in unmittelbarer Nähe des „Domes" liegt. 42 

Die Entstehung einer evangelischen Gemeinde in Niederweni­
gern vollzog sich recht langsam und unter erheblichen Schwie­
rigkeiten. 43 Einen ersten Versuch, den evangelischen Glauben in 
Niederwenigern einzuführen, machte Johann von Kettler, Burg­
herr zu Altendorf.44 Ganz entscheidend für die konfessionelle 
Entwicklung in Niederwenigern war die Tatsache, dass zu Be­
ginn des Dreißigjährigen Krieges der spanische Commissarius 
Don Sassate im Jahre 1618 der Gemeinde Niederwenigern „auf 
höheren Befehl" (per vim majorem) die römisch-katholische Re­
ligion befahl. 
Ein zweiter, erfolgreicherer Anlauf zur Gründung einer evan­
gelischen Gemeinde erfolgte nach dem Ende des Dreißigjähri­
gen Krieges.45 Pastor Georg Kruse hatte aber offensichtlich er­
hebliche Schwierigkeiten, in der (katholischen) Mauritiuskirche 
evangelischen Gottesdienst zu halten. Er bat deshalb um Amts­
hilfe und am 20. Juli 1654 sprach die kurfürstliche Regierung in 
Kleve den Evangelischen in Niederwenigern die Kirche zu bzw. 
empfahl, sich friedlich mit den Katholiken den Besitz zu teilen. 46 

Die Spannungen und Schwierigkeiten blieben aber weiterhin 
bestehen. Die wenigen Evangelischen gaben bald auf, der letz­
te evangelische Gottesdienst im „Dom" fand im Jahre 1672 statt. 
Der evangelische Pfarrer hielt von nun an Hausandachten, bis 
die Vikarie im Jahre 1686 einen Anbau bekam, eine ,Predigtkam-
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Hallingen-Niec/erwenigern, evangelische Pfarrkirche: Foto 1958 

mer', die auch als Schulraum diente. Im Jahre 1749 brannte das 
Gebäude ab.47 

Einen ersten eigenen Kirchenbau, der mit einem Holzgewöl­
be versehen war, aber keinen Dachreiter und Glocken besaß, er­
richteten die Evangelischen im Jahre 1751 unter ihrem Pfarrer 
Johaim Heinrich Boecker. Die schwierige Finanzierung erreich­
ten sie durch Kollekten bis in den holländischen Raum hinein. 
Die Kirche stand an der Stelle, an der sich heute ein Gedenkstein 
mit der Inschrift befindet: ,,Diese Stätte halte wahr! Hier stand 
einst des Herrn Altar." Diese erste, einfache Kirche war etwa 10 
m lang und 8 m breit. Mit eingebauter Empore verfügte sie im­
merhin über 135 Sitzplätze. Diese „Scheunenkirche" wurde nach 
der Fertigstellung der neuen, bis heute bestehenden Kirche abge­
brochen, da - so die Protokollbücher des Presbyteriums - die alte 
Kirche „in keiner Beziehung" einen „monumentalen oder archi­
tektonischen Wert" besitze; dem Abbruch stand deshalb „nach 
Vollendung des Neubaus ein Bedenken nicht entgegen."48 Als die 
Gemeinde wuchs (1840 bestand sie aus 354, im Jahre 1868 schon 
aus 800 Mitgliedern), wurde endlich in den Jahren 1874/1875 
die heute bestehende Kirche mit damals 352 Sitzplätzen erbaut. 
Die zur Kirchengemeinde Niederwenigern gehörenden Gottes­
dienstbesucher kamen aus den Ortschaften Altendorf, Byfang 
und Hinsbeck (Kupferdreh bis zum Deilbach). Während Byfang 

41 



und Hinsbeck wegen sprunghaft ansteigender Bevölkerung „ab­
gepfarrt" wurden, gehörten Altendorf und Niederwenigern noch 
lange kirchlich zusammen, bis Altendorf nach der kommunalen 
Neuordnung im Jahre 1970 politisch nach Essen kam und kirch­
lich 1971 eine eigenständige Gemeinde innerhalb der Rheini­
schen Kirche bildete. 

Pfarrer Schulte und die Finanzierung 
„seines" Kirchenbaus 

Die Erbauung der Kirche erfolgte in den Jahren 1874 bis 187549
, 

die Einweihung fand am 28. Juli 1875 statt. Die Notwendigkeit 
eines neuen, größeren Gotteshauses besprach man schon im Jah­
re 1860 in einer Presbyteriumssitzung; im Jahre 1864 begann 
Pfarrer Schulte Finanzmittel zu sammeln. Im Herbst 1866 wur­
de der Bau der Kirche dann endgültig beschlossen, doch verzö­
gerte sich der Baubeginn durch die beiden Kriege in den Jahren 
1866 und 1870 / 1871. Die Baukosten wurden auf rd. 8.000 Taler 
(rd. 24.000 Mark) veranschlagt, endgültig waren es dann 10.220 
Taler (30.660 Mark). 
Das Finanzierungsproblem war groß, denn die recht arme Ge­
meinde bestand hauptsächlich aus finanzschwachen Bergleu­
ten und Kleinbauern. Dennoch wird die Spendenbereitschaft der 
Gemeinde in Protokollen immer wieder lobend hervorgehoben. 
So wurden aus eigenen Kräften zusammen mit Provinzialsyno­
dalmitteln 2.070 Thaler aufgebracht. Da diese Mittel bei weitem 
nicht ausreichten, beschloss das Presbyterium 
a) ein Gesuch um Bewilligung einer Kirchenkollekte an die Kon­

sistorien in Münster und Koblenz zu richten, 
b) einen Antrag auf Bewilligung einer Hauskollekte bei der 

evangelischen Bevölkerung Westfalens und der Rheinprovinz 
zu stellen und, 

c) falls die einkommenden Summen nicht ausreichten, sollte ein 
Gesuch an S. Majestät den König gerichtet werden, um die 
noch fehlenden Finanzmittel durch ein königliches Gnaden­
geschenk zu erhalten. 

Die Finanzierung des Kirchenbaus erwies sich tatsächlich als 
äußerst schwierig und langwierig. In einer Verfügung für die 
durch das königliche Konsistorium bewilligte Kirchenkollekte 
heißt es mit einer gewissen Skepsis hinsichtlich des Vorhabens 
von Pfarrer Schulte: ,,Das Unvermögen der inmitten einer zahl­
reichen und wohlhabenderen röm.-kath. Bevölkerung gelege­
nen ev. Gemeinde, ihre Kirche aus eigenen Mitteln zu erbauen, 
dürfte schon daraus hervorgehen, daß nur ein Mitglied dersel­
ben Einkommenssteuer bezahlt und die Mehrheit aus einfachen 
Bergleuten besteht." 50 Die Baukosten beliefen sich letztlich auf 
30.660 Mark; mit Glocken und Orgel kamen noch einmal 5.925 
Mark hinzu. 51 

Die gelungene Finanzierung erfolgte schließlich zur Hälfte 
durch die Aufnahme eines Kredits bei der Sparkasse, der nur 
auf Grund eines von der Oberen Kirchenbehörde in Berlin in 
Aussicht gestellten Zuschusses gewährt wurde, dessen voll­
ständige Zuweisung lange Zeit in Frage stand. Die andere Hälf­
te der Kosten musste durch Sammelgelder und Einzelspenden 
- u. a. auch durch Tombolas - aufgebracht werden. Die höchs­
ten Einzelspenden kamen von den Zechen Prinz Friedrich Wil­
helm und Steingatt (jeweils 900 Mark) sowie 600 Mark von der 
Westfälischen Provinzial-Synode, die höchste Summe aber vom 
Bruder des Pfarrers, dem Oberschichtmeister Carl Schulte.52 Ob 
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es schließlich noch zu dem Gesuch an den preußischen König 
,,zur Abrundung der angefallenen Kosten" kam, ist nicht belegt. 
Wohl aber steht fest, dass das Abendmahlsgerät ein Geschenk 
des damaligen preußischen Königs ist. 

Die evangelische Kirche in Niederwenigern 

Der Kirchenbau selbst wurde in neugotischen Stilformen als 
dreischiffige, kreuzrippengewölbte Hallenkirche mit hoch auf­
ragendem Westturm und einem polygonalen Ostchor errich­
tet. Der von dem Architekten Fischer aus Voerde vorgeleg­
te Entwurfsplan wurde von dem Arnsberger Regierungsbaurat 
Buchholz zunächst dahingehend abgeändert, dass eine Seiten­
schiffsbreite gewählt wurde, die bei weiterem Anwachsen der 
Gemeinde die Möglichkeit des Einbaus von Emporen bot. Aus 
diesem Grunde setzte man die Fenster in den Seitenschiffen ent­
sprechend hoch an. 
Mit seinen neugotischen Stilformen entsprach der Kirchenneu­
bau dem um die Mitte des 19. Jahrhunderts entsprechenden Zeit­
geschmack u. a. in den preußischen Rheinprovinzen und ori­
entierte sich z. B. am Kölner Dom, der im Jahre 1880 vollendet 
werden sollte. In der Berliner Oberbaudeputation erarbeiteten 
Architekten, darunter auch zeitweise Karl Friedrich Schinkel, 
neugotische Kirchenentwürfe und lieferten Schablonen mit „go­
tischen" Vorlagen, nach denen sich die Bauherren vor Ort richten 
mussten. In der Tradition dieser Berliner Entwürfe wurde auch 
die Pfarrkirche in Niederwenigern errichtet.53 Als die Pfarrkirche 
im Sommer 1875 fertiggestellt worden war, wurde sie in der Ge­
meindechronik „in ihrer architektonisch schönen gotischen Form 
(als) eine Zierde im Ruhrtal" beschrieben.54 Zur Ausstattung ge­
hörten eigene Glocken sowie eine Orgel mit 15 Registern der re­
nommierten Barmer Orgelbaufirma Ibach.55 Die neue Kirche war 
zunächst völlig schmucklos, nur mit einem Kalkanstrich verse­
hen. Erst im Jahre 1901 erfolgte erstmalig eine Ausmalung. Da­
nach heißt es im Protokollbuchauszug:,,[ ... ] das Innere der Kir­
che macht jetzt den schönsten und würdigsten Eindruck. Der 
Gemeinde gebührt für die Opferwilligkeit, mit der sie die ver­
hältnismäßig hohe Summe zusammengebracht hat, volle Aner­
kennung. Auch der Gottesacker, der die schön gelegene Kirche 
umgibt, ist in würdigster Ordnung. "56 

Der Schichtmeister Carl Schulte 

Wie erwähnt, zählte zur evangelischen Gemeinde Niederweni­
gern ein finanzkräftiges und spendenfreudiges Gemeindeglied 
in der Person des Oberschichtmeisters Carl Schulte, dem Bruder 
des Pfarrers, der mit großzügigen Geldzuwendungen wesent­
lich zu den Baukosten beitrug und seinem Bruder offenbar nach 
Kräften geholfen hat. 
Über den im Alter von 92 Jahren verstorbenen Carl Schulte schei­
nen keine Personalakten mehr zu existieren. Soweit bekannt, war 
er als Schichtmeister57 tätig und wohl auch als Miteigentümer 
an mehreren Zechen und Stollenbetrieben in Niederwenigern, 
Dumberg, (Essen-)Byfang und Altendorf beteiligt. Als Jungge­
selle wohnte er in einem großen roten Backsteingebäude gegen­
über der Rückseite des Pfarrhauses. Seiner Haushälterin soll er 
im Jahre 1907 ein beachtliches Anwesen - die so genannte „Villa 
Stoßberg - in Niederwenigern an der Burgaltendorfer Straße er­
baut haben. 
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Hattingen-Niederwenigem. evangelische Pfal'l'kirche 

Carl Schulte war sozial engagiert und war ein Förderer nicht nur 
der evangelischen Kirchengemeinde. Zu seinem 87. Geburtstag 
- so schrieben die Märkischen Blätter am 10. April 1902 - wur­
de ihm eine großartige Ovation in Gestalt eines Fackelzuges 
dargebracht, eine Musikkapelle spielte, der Männergesangver­
ein Arion sang, die Feuerwehr zog auf. Der Hauptredner Dub­
bert bezeichnete den Oberschichtmeister als einen „ Wohlthäter 
der Gemeinde" und einen Förderer der Vereine. ,,Das Gelöbnis 
des Dankes ließ der Herr D. in einem Hoch auf das Geburtstags­
kind ausklingen. Nach dem ergreifenden Liede „Befiehl du dei­
ne Wege" dankte der Herr Oberschichtmeister für den herrlichen 
Genuß, der ihm seitens des Gesangsvereins dargebracht wor­
den sein; er dankte dem Kriegerverein und der Feuerwehr für 
die schöne und großartige Ovation und schloß mit einem kräf­
tigen ,Glück auf!' auf die drei Vereine. Nach dieser kurzen An­
sprache ergriff Herr Pfarrer Reuter das Wort, um nochmals im 
Namen des tiefgerührten Herrn Oberschichtmeisters, der nach 
überstandener Krankheit sich noch recht schwach fühlte, seinen 
herzlichsten und tiefgefühltesten Dank auszusprechen. In länge­
rer, schwungvoller Weise wies der Herr Pfarrer nach, was den 
Herrn Oberschichtmeister mit den einzelnen Vereinen verbin­
de. Dem Kriegerverein eine ,Gute Wehr', der Feuerwehr ein ,Gut 
Schlauch' und dem Gesangverein ein ,Gut Sang' wünschend, 
schloß der Redner seine humoristische Rede." Die Märkischen 
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Blätter schlossen den Bericht mit dem durchaus nicht uneigen­
nützigen Wunsch ab: ,,Möge dem Herrn Oberschichtmeister 
Schulte noch ein langer, schöner Lebensabend beschieden sein 
zum Segen unserer ganzen Gemeinde."58 

Tatsächlich hat Carl Schulte nach seinem Tode im Jahre 1907 der 
evangelischen Gemeinde noch 10.000 Mark zur Erhaltung der 
Kirche vererbt, nachdem er bereits im Jahre 1897 eine erneute 
Geldspende in Höhe von 1.000 Mark zur Erweiterung der Or­
gel gespendet hatte. Damals „bedankte" sich die Kirchengemein­
de durch Überlassung einer Erbgruft und der Zusicherung, dass 
sein Grab „der Gemeinde zur Pflege auf ewige Zeiten" übertra­
gen werden solle. Bis heute wird sein aus schwarzem Marmor 
gestaltete1~ hoch aufragender Grabstein hinter der Luthereiche 
von der Kirchengemeinde gepflegt. Die schlichte Inschrift un­
ter einem Kreuz lautet: ,,Carl Schulte / Geb. den 8. April 1815 / 
Gest. den 11 . Januar 1907." 

Pfarrer Schulte und „sein Pokal" 

Der silberne Deckelpokal, den Pfarrer Johann Peter Friedrich 
Schulte zu seinem SO-jährigen Amtsjubiläum am 20. Oktober 
1891 erhalten hat, wurde - nach der Stempelmarke - von der re­
nommierten Silberwarenfabrik A. Künne in Altena/ Westfalen 
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Hattingen-Nieclerwenigern. evangelischer Frieclhof mit cler Grabstätte cles 
Oberschichtmeister Gar/ Schufte neben cler LuU1ereiche in Gestall eines 
Obelisken 

Hattingen-Nieclerwenigern, evangelischer Fricclhof, Grabmal cles Ober­
schichtmeisters Gar/ Schufte; Detail 
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hergestellt. Nach der Inschrift wurde er dem Pfarrer von der Ze­
che Altendorf verehrt, dessen „treibende Kraft" der Schichtmeis­
ter Carl Schulte war. 
Diesen Pokal umgibt ein „Geheimnis", denn seine inhaltliche 
Programmatik will nicht so recht zu seinem Lebensweg als Pfar­
rer „passen", ist der Pokal mit seinem Bildprogramm doch ein 
„Bergmannspokal" und entspräche viel eher einem Geschenk für 
einen Schichtmeister als für einen Pfarrer. Insofern liegt der Ge­
danke nahe, den Pokal mit dem Schichtmeister Carl Schulte in 
Verbindung zu bringen. Die Inschrift allerdings verweist eindeu­
tig auf den Pfarrer als Empfänger des Deckelpokals: Auch der 
Hinweis auf die Verse 14 bis 16 des Psalms 92 (,,Gepflanzt im 
Hause des Herrn, / gedeihen sie in den Vorhöfen unseres Gottes. 
/ Sie tragen Frucht noch im Alter / und bleiben voll Saft und Fri­
sche; / sie verkünden: Gerecht ist der Herr; / mein Fels ist er, an 
ihm ist kein Unrecht") deutet auf das Wirken von Pfarrer Schul­
te. Der Hinweis auf das „Alter des Beschenkten, könnte auch 
eine humorvolle Anspielung auf sein 82. Lebensjahr sein, als er 
den Deckelpokal erhalten hat. 
Der bergmännische Charakter des Deckelpokals und die unte­
re Inschrift auf der Kuppa belegen, dass die Gewerkschaft Al­
tendorf" als Schenkende mit ihrem Schichtmeister identisch ist 
und die Schenkung des Deckelpokals auf Carl Schulte zurück­
geht. Wahrscheinlich wird Carl Schulte aus finanziellen Gründen 
die Gewerkschaft Altendorf in den Vordergrund gestellt haben 
- eventuell auch, um die für die Herstellung des Deckelpokals 
anfallenden Kosten zumindest zu einem Teil der Gewerkschaft 
übertragen zu können? 
Ob der Deckelpokal ehemals ein Geschenk für den Schichtmeis­
ter gewesen ist, und dieser die beiden Inschriften erst nachträg­
lich hat gravieren lassen, weil er den Deckelpokal seinem Bruder 
aus Anlass des hohen Jubiläums und auch aus Verbundenheit 
der zahlreichen gemeinsamen Arbeiten zum Wohle der evange­
lischen Kirchengemeinde in Niederwenigern gewidmet hat, ist 
eine Hypothese. 
Das SO-jährige Amtsjubiläum des Pfarrers Schulte, auf dessen 
Feier der Pokal überreicht worden ist, wurde in einem Beitrag 
der Hattinger Zeitung ausführlich beschrieben. Darin finden 
auch die Geschenke Erwähnung, darunter der Pokal: ,,Nach Be­
endigung des Gottesdienstes erfolgte im Pfarrhause die Ueber­
reichung der Geschenke. Es war in der That alles aufgeboten 
worden, um dem Jubilar die Liebe und Hochachtung aller zu zei­
gen. Die evangelische Gemeinde hatte einen überaus wertvollen 
silbernen Tafelaufsatz, die katholische Gemeinde ein schönes, sil­
bernes Kruzifix und einen Ruhesessel, die Zeche „Altendorf" ei­
nen prachtvollen Pokal verehrt, dem auch von privater Seite sich 
manches sinnige und wertvolle Geschenk anreihte."59 

Die Silberwarenfabrik A. Künne in Altena 

Die Gold- und Silberwarenfabrik A. Künne gehörte zu den „gro­
ßen", bekannten und renommierten Juwelierfirmen im Deut­
schen Reich. Sie wurde im Jahre 1820 von Arnold Künne, der 
am 15. Februar 1796 in Altena geboren worden ist, im elterli­
chen Haus im sauerländischen Altena gegründet. Es erfolg­
te zunächst die Einrichtung einer Prägeanstalt und in den J ah­
ren 1821 / 1822 der Neubau einer Gold- und Silberwarenfabrik, 
wobei die Erweiterung eine Gravier- und Metalldrückerei um­
fasste. Hergestellt wurden Medaillen, Tafel- und Gebrauchssil­
be1~ goldene und silberne Schmuckstücke sowie kirchliche Ge-
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rätschaften. Die Firma zählte bald zu den weithin bekannten 
Herstellern vor allem von Silberbestecken. Im Jahre 1872 über­
nahmen Arnold Künnes Söhne, Albrecht und Arnold, nach dem 
Tod des Vaters die Leitung der Firma. Albrecht, der die künst­
lerische Gestaltung der Produkte übernahm, war u. a. an der 
Anfertigung von Teilen des Tafelaufsatzes für den Kronprinzen 
Wilhelm von Preußen (1859-1941) und seine Gattin Auguste Vic­
toria (1858-1921) beteiligt, der als Geschenk von 96 preußischen 
Staaten zur Hochzeit des Paares im Jahre 1881 in Auftrag gege­
ben wurde. Arnold Künne hatte die kaufmännische Leitung der 
Firma inne. 
Katalogen und Firmenbriefköpfen aus der Mitte bis Ende des 19. 
Jahrhunderts ist zu entnehmen, dass die Firma Künne für ihre 
Produkte wiederholt international ausgezeichnet worden ist 
und einen großen Teil der Erzeugnisse exportiert hat. Neben der 
Herstellung von Kirchengerät (Monstranzen, Kelchen, Hostien­
tellern u.ä.) spezialisierte sich das Unternehmen auf die Herstel­
lung hochwertiger Pokale und Aufsätze für besondere Anlässe. 
Der letzte Firmeninhaber war Albrechts Sohn Erwin Künne, der 
die Firma im Jahre 1912 übernahm. Er verkaufte die Firma Ende 
der 1930er-Jahre oder Anfang der 1940er-Jahre an Julius Hoppe, 
der sie unter dem Namen „Julius Hoppe vorm. A. Künne" noch 
bis in die 1950er-Jahre weiterführte - unklar ist, ob und wie lan­
ge als Fabrikationsstätte oder nur als Einzelgeschäft. Die Fir­
mengebäude wurden im Jahre 1959 abgebrochen.60 

Zusammenfassung 

Mit den beiden Pokalen besitzt der Ruhrbergbau zwei bemer­
kenswerte Silberarbeiten aus dem 19. Jahrhundert, von denen 
der Herold-Pokal noch aus der Zeit vor dem Übergang des Berg­
baus vom Inspektions- zum Direktionsprinzip stammt. Er ist 
wegen der Möglichkeit, das Leben des beschenkten Geschwo­
renen und späteren Bergamtsleiters Gottfried Heinrich Herold 
mit dem Silberpokal zu verbinden, von besonderer Bedeutung. 
Demgegenüber ist der Schulte-Pokal vor allem für die Gemein­
de Niederwenigern von Bedeutung, spiegelt sich doch in ihm ein 
wichtiges Kapitel evangelischer Gemeinde- und Ortsgeschich­
te wieder, die offenbar wesentlich von Persönlichkeiten aus dem 
heimischen Steinkohlenbergbau geprägt worden ist. In dieser 
historischen Bedeutung liegt der „Wert" der beiden Pokale. 
Demgegenüber tritt die ästhetische Bedeutung der beiden Po­
kale zurück. Während der Schulte-Pokal seine Entstehung in 
der Kaiser-Zeit des späten 19. Jahrhunderts in aller Deutlich­
keit zeigt und sich in die Reihe der zeitgleichen Vergleichsbei­
spiele „bruchlos" einordnet, ist der aus dem Jahre 1842 stammen­
de Herold-Pokal doch etwas „Besonderes". In seiner Gestaltung 
mit seinen neo gotischen Stilformen und den fast„ ungelenk" wir­
kenden Elementen und Inschriften ist noch etwas Rückwärtsge­
wandtes und künstlerisch „Tastendes" zu verspüren. Dennoch 
- er stellt im frühen Ruhrbergbau eine Besonderheit dar, da bis-

Kopf cles von cler Firma Arno/cf Künne, Altena, venvencleten Briefpapiers mit clen einzelnen Abteilungen cler Silberschmiede 
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lang keine vergleichbaren Silberpokale (oder Geschenke) von 
Berggewerkschaften für ihre Berggeschworenen bekannt gewor­
den sind. Damit ist der Herold-Pokal auch ein wichtiges Doku­
ment für das Verhältnis von Bergbeamten zu Unternehmern im 
Ruhrbergbau während der Zeiten, in denen das Direktionsprin­
zip noch seine Gültigkeit besessen hat. 
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ben, gemeinsam mit dem amtierenden Pfarrer Pragh. Es ist schrift­
li ch bekundet, dass in der Mauritiuskirche lutherische Gesänge 
gehört sowie Brot und Wein beim Abendmal11 dargereicht wurden. 
Das kann aber nur anfangs gewesen sein, da die beiden Geistlichen 
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46 Bei auftretenden Schwierigkeiten katholischerseits ,,[ ... ] sollten bei­
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re 1844 erhielt die evangelische Gemeinde einen eigenen Friedhof 
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an war der Inhaber der Pfarrstelle ein Deutscher Christ, der Hilfs­
prediger gehörte zur Bekennenden Kirche. Die Gottesdienste waren 
zeitweise so geregelt, dass die Deutschen Christen um 10 Uhr ihren 
Gottesdienst hielten, die anderen um 8 Uhr. Beide Geistliche wurden 
bald zur Wehrmacht eingezogen und die Gemeinde nur notdürftig 
von Hattingen aus betreut. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrie­
ges und der Rückkehr aus Gefangenschaft 1948, bekam Pastor He­
gema1m (11. Juli 1909 - 4. August 1990), der bis 1942 als Hilfsprediger 
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den benachbarten Großstädten sclu1ell wachsenden Gemeinde. In sei­
ne Zeit fallen z. B.: Bau des Kindergartens, des neuen Pfarrhauses, 
der ersten kleinen Kirche in Altendorf und des Gemeindehauses in 
Niederwenigern. Die Zahl der Gemeindeglieder in Niederwenigern 
liegt gegenwärtig bei etwa 1800. 
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tusfigur ist die Jahreszahl 1874 (einschließlich einer Bibelversangabe) 
eingetragen. 

50 Engels 2000, S. 4 
51 Ebd. 
52 Engels 2000, S. 5. 
53 Aus diesem Grund hat der Landeskonservator 1976 die Kirche in 

Niederwenigern als „denkmalwert" eingestuft. Sie gehört zu den 
wenigen Beispielen einer kleinen, neugotischen Hallenkirche des 19. 
Jahrhunderts im westlichen Westfalen. 

54 Engels 2000, S. 5. 
55 Engels 1990. 
56 Im Laufe der Jahre erfolgten mehrere Renovierungen in den Jah­

ren 1936, 1948, 1959 und 1978 sowie Umgestaltungen, insbesondere 
des Chorraumes mit dem Altar. Von der ursprünglich bestehenden 
Ausstattung z. Z. von Pfarrer Schulte hat sich außer der Orgel nichts 
mehr erhalten . Der Grundstein steht heute an der mittleren Wand des 
Chorpolygons, auf diesem erhebt sich eine verkleinerte Kopie der 
im Jahre 1843 von Bertel Thorvaldsen (1770 bis 1844) geschaffenen 
Christus-Skulptur in der Frauenkirche von Kopenhagen, der Kanzel, 
der Christusfigur sowie der Verglasung über der Kircheneingangstür; 
vgl. Engels 2000, S. 6ff. 

57 Schichtmeister entspricht nach heutigem Verständnis einem Betriebs­
führer oder einem Rechnungsführer auf einem Bergwerk; vgl. Veith 
1871, S. 412. 

58 Engels 2000, S. 5 und 32. 
59 Vgl. Hattinger Zeitung, Samstag, 24. Oktober 1891, N r. 208 (frdl. 

Hinweis von Helmut Engels, Hattingen). Die ausführliche Berichter­
stattung über den Festakt soll hier wiedergegeben werden, weil aus 
ihr die allgemeine Wertschätzung des Pfarrers Schulte auf eindrucks­
volle Weise hervorgeht: ,,Am 20. Oktober war's, wo unser friedlich 
stilles Dörfchen, fern vom wildwogenden großstädtischen Getriebe, 
dies seltene Fest beging. Vollendete sich doch im Oktober d. J. just 
ein halbes Jahrhundert, seitdem Herr Pastor Schulte als Seelsorger in 
die hiesige evangelische Gemeinde eingeführt wurde. Die Feier einer 
50jährigen Amtsthätigkeit hatte sich außerdem zu einer doppelten 
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gestaltet. Am 16. Oktober 1809 zu Oberwenigern geboren, feierte der 
Hochwürdige Herr vor einigen Tagen seinen 82. Geburtstag in voller 
Frische und Gesundheit. So ist es ihm denn auch unter hunderten 
seiner Amtsgenossen vergönnt gewesen, inmitten seiner Familie, 
umgeben von seiner dankbaren Gemeinde, sein goldenes Amtsju­
biläum als Pfarrer im hiesigen Orte festlich zu begehen. Wie in der 
schönen neuen Kirche Guirlande sich an Guirlande reihte und das 
Pfarrhaus im herbstlichen Schmucke prangte, war auch der beides 
miteinander verbindende Weg zu einer wahren Blumen-Allee um­
geschaffen. Auch dass Dörflein selbst trug durch Fahnen- und Guir­
landenschmuck ein festliches Gepräge; die sich jedem unwillkürlich 
aufdrängende Wahrnehmung, daß sich die Glieder beider christli­
chen Konfessionen hier geschwisterlich die Hand gereicht, um die 
Feier des goldenen Arn.tsjubiläums aus schönste zu gestalten, mußte 
auf die so zahlreich herbeigeeilten Festgäste einen wohl thuenden, 
die Festfreude nicht wenig erhöhenden Eindruck machen. Dies har­
monische Zusammengehen trat schon am Vorabend in dem von den 
sämtlichen Vereinen hierselbst - Handwerker- und Knappen-Verein, 
Arbeiter-, Krieger-, Turn- und Gesangvereinen - veranstalteten Fa­
ckelzuge zu Tage, da unter denselben sowohl solche spezifisch katho­
lischer wie evangelischer Tendenz vertreten waren. Unter Vorantritt 
des Herrn Amtmann Mauve, der sich um das Gelingen des Festes we­
sentlich verdient gemacht, bewegte sich der wahrhaft großartige Zug 
unter den lustigen Klängen von vier Musikchören und dem Dröh­
nen der Bölle1~ vom Genuit'schen Lokale aus durch Dumberg nach 
Niederwenigern zur Wohnung des Jubilars. Herr Amtsmann Mauve 
begrüßte in einer kernigen Ansprache und übermittelte in herzlichen 
Worten die Glückwünsche beider Gemeinden. Nachdem er auf die 
Bedeutung des heutigen Tages hingewiesen, ließen seine Rede in 
ein begeistert aufgenommenes Hoch ausklingen. Es ergriff nunmehr 
der Herr Jubilar das Wort. Leider gingen seine Worte für die meisten 
verloren. Heftiger Wind, untermischt mit starkem Regen, ließen den 
hochbetagten Herrn kaum zu Worte kommen. Der ganze Zug konn­
te des regnerisch-stürmischen Wetters wegen überhaupt nicht recht 
zur Entfaltung gelangen. Viele zum Teil recht wertvolle Transparente 
und Lampions sind wohl total verdorben; ebenso kam das Feuerwerk 
nicht zur Geltung. Effektvoll wurden die Lieder: ,,Das ist der Tag des 
Herrn" und „Hymne an die Nacht", von den vier Gesangvereinen 
vorgetragen; tiefgerührt dankte in bewegten Worten der Jubilar für 
die erwiesene Ovation. Nachdem noch die Musik den Choral: ,,Ich 
bete an die Macht der Liebe" zu Gehör gebracht, zogen die einzelnen 
Vereine mit klingendem Spiele zu ihren Lokalitäten, wo noch man­
ches Glas auf das Wohl des würdigen Jubelgreises geleert wurde. 
Dumpfe Donnerschläge begrüßten den anbrechenden Morgen des 
festlichen Tages und riefen ein mächtiges Echo in den nahen Ber­
gen hervor. Als nun um die zehnte Stunde aus dem ehernen Munde 
der Glocken der Ruf zum Gotteshause erscholl, strömte eine stattli­
che Schar einheimischer und fremder Festteilnehmer dorthin. Wir 
bemerkten darunter die Spitzen der Behörden des Kreises und der 
Kommune, die Pfarrer der Synode Hattingen mit wenigen Ausnah­
men, die Lehrer der Schulgemeinde etc. 
Vorher wurde dem hochwürdigen Herrn eine angenehme Ueberra­
schung zu Teil. Die Kinder der beiden evangelischen Schulen brach­
ten ihrem Pfarrer ein Morgenständchen und beglückwünschten ihn 
mit sinnigen Gedichten. 
Der Synodal-Assessor Herr Pfarrer Nonne aus Hattingen leitete in 
Stellvertretung des verstorbenen Herrn Superintendenten Fernickel 
die kirchliche Feier und knüpfte an die Lithurgie die Festrede. Einlei­
tend gedachte der Herr Synodal-Assessor mit Schmerz des Verlustes, 
den die Synode durch den unerwarteten Heimgang ihres bewährten 
Superintendenten erlitten hat, und gab dann seinen brüderlich begrü­
ßenden Worten an den Jubilar in dieser weihevollen Stunde 1. Korin­
ther 12, V. 26 und 27 als Grundlage. Die Textworte: ,,so ein Glied wird 
herrlich gehalten, so freuen sich alle Glieder mit" und die persönli­
chen Beziehungen seinerseits, sowie auf die der Festgemeinde und 
der Synodal-Gemeinschaft zum Jubilar anwendend und wiederum 
des letzteren warme Teilnahme an allen Freuden- und Leidenstagen 
all derer, die in nähere Beziehung zu ihm getreten, ins helle Licht stel­
lend, gab Redner der Freude an dem heutigen Jubel- und Ehrentage 
50jähriger Amtswirksamkeit beredten Ausdruck, die in aller Herzen 
mächtigen Wiederhall finde. Den heutigen Tag als einen Gede.nktag 
der Güte und Freundlichkeit unseres Gottes preisend, sprach Redner 
schließlich den Wunsch und die Hoffnung aus, daß Gott diese Jubel­
feier dazu segnen möge, daß wir wachsen und zunehmen an unserm 
Haupte Jesu Christo und die brüderliche Gemeinschaft immer mehr 
erstarke. 
Nach dem Gesang der Gemeinde „0 daß ich tausend Zungen hät­
te", bestieg Herr Pfarrer Schulte die Kanzel, und entnahm den Text 
seiner Predigt dem Propheten Jesaias (46, 4): ,,Ich will euch tragen 
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bis ins Alter, bis ihr grau werdet u. s. w." . Mit iimigem Dank pries 
der Jubilar die Güte des treuen Gottes, der dies Wort der Verheißung 
auch an ihm und den Seinen in reichem Maße erfüllt und ihm nun 
50 Jahre hindurch zum Preise des Herrn und zur Förderung seines 
Reiches habe wirken lassen; wie auch die Gemeinde seine mächtige 
Durchhilfe erfahren, zeigte ein Rückblick auf die Entwicklung dersel­
ben während des verflossenen Zeitabschnitts. Damals ein klägliches 
Pfarr- und Gotteshaus und heute die prächtigen Stätten. Als er am 
gestrigen Tage vor 50 Jahren in diese seine Gemeinde eingeführt wor­
den, habe dieselbe 347 Seelen gezählt; bei deren Anwachsen auf 2000 
habe sich ein neuer Kirchenbau und die Abzweigung der Gemeinde 
Kupferdreh als Notwenigkeit erwiesen. Durch alle diese Schwierig­
keiten habe Gottes Güte vä terlich hindurch geholfen. Deshalb blicke 
er auch voll Zuversicht auf die Zukunft und gründe seine Hoffnung 
auf das Wort des Psalmisten (92, 14 und 15): ,,Die gepflanzt sind im 
Hause des Herrn, werden in den Vorhöfen unseres Gottes grünen u. 
s. w." . Sein Wort werde nicht leer zurückkommen, auch wenn die Ge­
brechen des Alters die Verkündigung desselben schwieriger gestalte 
und deshalb blicke er vertrauensvoll in die Zukunft der Gemeinde. 
Mit dem herzlichen Danke für die vielen Beweise der Liebe und Teil­
nahme an dem heutigen Festtage verband der Jubilar schließlich die 
demütige Bitte, daß Gott auch ferner mit der Gemeinde und mit ihm 
sein möge und ihm beistehe im letzten Stündlein. 
Der Schluß dieser erhebenden Feier gestaltete sich für den Jubilar 
noch besonders ehrenvoll . In Gegenwart der hohen Behörden und 
inmitten der Geistlichkeit der Synode verlas Herr Synodal-Assessor 
Nonne ein Schreiben des Königlichen Konsistoriums zu Münster, 
in welchem der hohen Verdienste des Jubilars um seine Gemeinde 
und den Staats ehrend gedacht und mitgeteilt wird, dass Se. Majes­
tät der Kaiser in Anerkennung derselben den Kronenorden 3. Klasse 
mit der Zahl 50 zu verleihen geruht habe, mit welcher Auszeichnung 
denn auch sofort die Brust des würdigen Jubilars dekoriert wurde. 
Ebenso wurde ein Begrüßungs-Schreiben des Herrn Generalsuper­
intendenten Dr. Nebe verlesen, der sein Nichterscheinen entschul­
digte, wie denn auch der Präses der westf. Provinzial-Synode, Herr 
Pfarrer Polseher aus Lünen, der Herr Ober-Regierungsrat Overweg 
aus Münster und Herr Regierungs-Präsident Winzer aus Arnsberg 
durch besondere Schreiben ihrer freudigen Teilnalrn1e unter dem Be­
dauern, persönlich verhindert zu sein, Ausdruck gaben. [ ... ] Gegen 
1 lfür vereinigte ein Festmahl von etwa 200 Gedecken die feiernde 
Gemeinde mit ihrem Jubelpfarre1; dessen Angehörigen, Freunden 
und Gästen von nah und fern, verschönert durch treffliche Vorträge 
der bekannten Langenbach'schen Kapelle, aber auch gewürzt durch 
eine Reihe schwungvoller Toaste. Wo deutsche Männer und Frauen 
festlich vereint, gilt natürlich das erste Glas dem geliebten Kaiser und 
Landesvater und war es Herr Landrat Dr. Neuhaus, der als Vertreter 
der König!. Staatsregierung den patriotischen Gefühlen der Anwe­
senden begeistert Worte lieh . Herr Obersteiger Middendorf sprach 
namens des Presbyteriums und der Repräsentation ihrem langjähri­
gen Pfarrer den wärmsten Dank aus für alles das, was er in der langen 
Reihe von Jahren für die Gemeinde gethan und was er ihr gewesen, 
namentlich seine Verdienste um den Kirchen- und Pfarrhausbau ge­
bührend hervorhebend, mit der Versicherung, daß er sich damit ein 
unvergängliches Ehrendenkmal in der Gemeinde errichtet habe. Die 
Liebe und Verehrung derselben ließ Redner ausklingen in ein Hoch 
mit dem Wunsche, daß es dem greisen Jubilar durch die Gnade unse­
res Gottes vergönnt sein möge, noch lange sich eines schönen, segens­
reichen Lebensabends zu erfreuen[ ... ]." 

60 Frdl. Mitteilungen und Auskünfte von Kreisarchivamtmann Ulrich 
Bieroth, Kreisarchiv und Landeskundliche Bibliothek, Altena. Vgl. 
auch: Künne, Otto: Das Geschlecht Künne aus Altena in Westfalen, 
Lemgo 1938 (frdl. Mitteilung von Rudolfo Bona, Goslar). 
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